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57. Jahrgang

Die KWF-Zentralstelle in Groß-Umstadt
war am 8. November 2005 Treffpunkt
der Teilnehmer des internationalen
Projekts ErgoWood, das von 2002 bis
2005 durchgeführt wurde. Das KWF lud

die Vertreter der zwölf Partner aus
sechs europäischen Ländern zur Ab-
schlussveranstaltung ein. Die Ergebnis-
se und Produkte der von der europäi-
schen Union finanzierten Untersu-
chungen wurden den über 40 Teilneh-
mern präsentiert. Sie setzten sich zu-
sammen aus Forstunternehmern, Ma-
schinenführern, Maschinenherstellern
und Wissenschaftlern sowie aus Vertre-
tern der Forstverwaltung, der Waldbe-
sitzer und der Verbände.

Begrüßt wurden die Gäste von Dr.
Klaus Dummel, geschäftsführender Di-
rektor des KWF. Er überbrachte auch

Grußworte von Peter Wenzel, dem Vor-
sitzenden des KWF, der kurzfristig ver-
hindert war. Die Veranstaltung wurde
von Joachim Lorbach, FAO Rom, mo-
deriert.

Ziele von ErgoWood
Der Projektleiter, Professor Sten Gel-
lerstedt, Schwedische Landwirtschaft-
liche Universität Uppsala, gab eine
Übersicht zu den Hauptprojekten. Das
Projekt ErgoWood hat sich zum Ziel
gesetzt, die Belange der Ergonomie von
forstlichen Großmaschinen auf europä-
ischer Ebene zu erfassen und Vorschlä-
ge zur Verbesserung zu unterbreiten.
Das betrifft sowohl die technische Aus-
rüstung der Maschinen als auch das
gesamte Umfeld der Arbeitsorganisati-
on. Als Beispiel für den Grund der
Untersuchungen nannte er die hohe

Inhalt

Ergonomie und Unfallverhütung
Ergo-Effizienz verbessern – Ergebnisse
eines EU Projekts zur Arbeit mit Holz-
erntemaschinen; R. Tobisch

Aus der Prüfarbeit
Eignung von Polyalphaolefinen als Hy-
draulikflüssigkeit für Forstmaschinen;
R. Tobisch
Produkthaftung für forsttechnische
Maschinen; T. Klindt

Veranstaltungsbericht
Wald ist Kulturlandschaft; W. Konold
RENEXPO 2005; B. Heinrich

Neues aus der Forsttechnik
Direktverflüssigung von Biomasse zu
Kraftstoffen ist effizient; G. Samulat
Holzenergie vom Acker
Große KWF-Tagung 2008 in Schmal-
lenberg / NRW

Mitgliederinformation
Neue KWF-Broschüren: „Forsttechnik-
entwicklung“ – „KWF-Arbeitskreise
und Foren“ – „Arbeits- und Lebensbe-
dingungen von Forstarbeitern welt-
weit“
Neuer Rekord: 1600 KWF-Mitglieder
Besetzung der KWF-Ausschüsse
KWF-Vorstand beruft erstmals korre-
spondierende Mitglieder

Personalia

www.kwf-online.de

11+12/2005

Ergonomie und Unfallverhütung

Ergo-Effizienz verbessern –
Ergebnisse eines EU Projekts zur
Arbeit mit Holzerntemaschinen
Rolf Tobisch

ErgoWood-Abschlussveranstaltung am 8. November 2005 im KWF

Abb. 1: Übergabezeremonie der beiden Handbücher. Von links nach rechts sind zu sehen:
Dr.  Wieslawa Nowacka, Ralf Dreeke, Rainer Soppa, Joachim Lorbach, Barry Hudson, Dr.
Rolf Tobisch, Dr. Ewa Lidén, Prof. Sten Gellerstedt, Dr. Klaus Dummel und Uwe Bülter.



mentale Belastung von Harvesterfah-
rern. In Untersuchungen in Schweden
und England zählte man durchschnitt-
lich 4000 Betätigungen von Bedienele-
menten in der Stunde.

Bei dieser Belastung hat der Maschi-
nenführer keine Möglichkeit zur Ent-
spannung. Professor Gellerstedt
wünschte, dass die gewonnenen Er-
kenntnisse zur gemeinsamen europäi-
schen Basis für die Konstruktion von
ergonomisch verbesserten Forstma-
schinen und eine gesundheitsfördern-
de Arbeitsorganisation beim Maschi-
neneinsatz werden.

Die Grundlage für die Untersuchun-
gen bildete zunächst eine ausführliche
Literaturrecherche, die Professor Sieg-
fried Lewark von der Universität Frei-
burg zusammenfasste.

Weiterhin flossen die Ergebnisse aus
359 Fragebögen und 117 Interviews
ein, an denen Maschinenführer aus den

sechs Ländern (Deutschland, Schwe-
den, Frankreich, Norwegen, Polen und
Großbritannien) teilnahmen. Sie wur-
den zu ihren Arbeitsbedingungen, der
Arbeitssicherheit, ihrer sozialen Situa-
tion,  ihrem Gesundheitszustand und
der technischen Ausstattung ihrer Ma-
schinen befragt. Ein bedeutender Aus-
schnitt der Ergebnisse wurde auf der
Abschlussveranstaltung von Professor
Tore Vik aus Norwegen präsentiert.
Nach seinen Aussagen wird die Arbeits-
belastung für die Maschinenführer von
seiner Arbeitsgruppe als hoch einge-
schätzt und es kommt hauptsächlich im
Schulterbereich zu Beschwerden. Die
Altersverteilung der Maschinenführer
zeigt einen deutlich geringeren Anteil
der unter 30 und über 50jährigen Fah-
rern (Abb. 2).

Arbeitszeit
Für die Zuhörer war die wöchentliche
Arbeitszeit der Maschinenführer über-
raschend hoch. In Abbildung 3 und 4
werden die Unterschiede der Arbeits-
zeit zwischen selbständigen und ange-
stellten Maschinenführern in den ein-
zelnen teilnehmenden Ländern deut-
lich. Fast alle Maschinenführer arbeiten
deutlich länger als 40 Stunden. Arbeits-
zeiten über 70 Stunden sind bei selb-
ständigen Maschinenführern keine Sel-
tenheit.

Zusätzlich zu den Fragebögen und
Interviews wurden in den teilnehmen-
den Ländern noch 10 Seminare durch-
geführt, an denen auch Maschinenher-
steller, Forstunternehmer und weitere
Interessensverbände teilnahmen.

Sozial-ökonomische Auswirkun-
gen der Mechanisierung
In einem weiteren Vortrag, der von
Maryse Bigot von AFOCEL aus Frank-
reich und Professor Pjotr Paschalis von
der Warschauer Universität gestaltet
wurde, ging es um die sozial-ökonomi-
schen Auswirkungen der Mechanisie-
rung in Frankreich und Polen. Für das
Thema wurden diese beiden Länder
ausgewählt, weil in Frankreich die Me-
chanisierung im Wald relativ weit fort-
geschritten ist und in Polen erst am
Anfang steht. Unterschiede sind in Ta-
belle 1 dargestellt. Der Mechanisie-
rungsgrad ist allerdings in Deutschland
und erst recht in den skandinavischen
Ländern noch deutlich höher als in
Frankreich.

Technische Merkmale einer Forst-
maschine in Bezug auf Ergono-
mie und Sicherheit
Als Ergebnis wurden auf der Abschluss-
veranstaltung neben zahlreichen Teil-
ergebnissen zwei Handbücher vorge-
stellt. Das erste Handbuch trägt den
Titel „European Ergonomic and Safety
Guidelines for Forest Machines“ (Eu-
ropäische Richtlinien zur Ergonomie130 FTI 11+12/2005

Abb. 2: Altersverteilung der befragten Fahrer

Abb. 3: Arbeitszeiten selbständiger Maschinenführer nach Ländern
geordnet

Abb. 4: Arbeitszeiten angestellter Fahrer nach Ländern sortiert



und Sicherheit von Forstmaschinen).
Es beschreibt, wie die technische Aus-
rüstung einer Forstmaschine in Bezug
auf die Ergonomie und die Sicherheit
zu prüfen und zu bewerten ist.

Die einzelnen Prüfabschnitte sind in
Tabelle 2 gelistet. Dabei wird nicht nur
abgeprüft, ob die geltenden Normen er-
füllt werden, sondern es wird für die zu
prüfende Maschine ein Ergonomie-Pro-
fil erstellt. Danach können Maschinen-
typen ähnlicher Art verglichen werden.

Es lässt sich erkennen, ob beispiels-
weise die Kabine oder die Sichtverhält-
nisse an einer Maschine besser oder
schlechter sind als an der anderen.
Durch diese Prüfanleitung soll bei Neu-
entwicklungen von Forstmaschinen
eine stetige Verbesserung der techni-
schen Ergonomie erreicht werden. Die-
ses Handbuch ist bisher nur als Entwurf

verfügbar. Präsentiert wurde dieser Teil
von Dr. Rolf Tobisch, KWF, und Oscar
Hultåker, Universität Uppsala.

Tab. 2: Einzeluntersuchungen nach den Europäischen Richtlinien

• Aufstieg zur Kabine
• Kabine
• Sichtverhältnisse
• Sitz und Armlehnen
• Bedienelemente
• Maschinenbedienbarkeit
• Informationen von der Maschine
• Seilwinde

• Arbeitsposition
• Lärm
• Vibrationen
• Klimaanlage
• Gase und Partikel
• Beleuchtung
• Handbücher und Einweisung
• Wartungsarbeiten

Die offizielle Ausgabe dieses Hand-
buches wird im Februar 2006 in engli-
scher Sprache erscheinen und anschlie-
ßend in die Landessprachen der teil-
nehmenden Länder übersetzt.

Zusätzlich wird noch eine allgemein-
verständliche Kurzfassung des Handbu-
ches zur technischen Ergonomie er-
stellt. Sie richtet sich an Maschinenfüh-
rer und Maschinenbetreiber. Diese Bro-
schüre, „Ergonomic and Safe Forestma-
chines“ (Ergonomische und sichere

Forstmaschinen), wird ebenfalls im
Frühling 2006 herausgegeben.

Mit der Beurteilung der Ergonomie
von Forstmaschinen wurde  schon re-
lativ früh begonnen. Bereits 1969 er-
schien in Schweden eine Broschüre,
die sich mit der Ergonomie von Arbeits-
maschinen im allgemeinen befasste.
Und im Jahre 1977 wurde vom KWF

eine „Checkliste für die ergonomische
Beurteilung von Forstmaschinen“ her-
ausgegeben. Beide sind bis heute noch

Tab. 3: Hauptziele des Handbuchs Gesundheit und Leistung in der
mechanisierten Holzernte

Gesundheit:

• Beschwerden und Unfällen
vorbeugen

• Das Wohlfühlen unterstützen

• Befriedigende Arbeitsbe-
dingungen erreichen

Wirtschaftlichkeit:

• Die Kosten reduzieren

• Die Wirtschaftlichkeit erhöhen
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Tab. 1: Unterschiedlicher Mechanisierungsgrad in Frankreich und Polen

Frankreich Polen
(2003) (2002)

Verkaufsfähiger Einschlag i.R. 35 24 – 29
in Mio m³

Skidder
Einführung 1960er 1960er
Anzahl 1400 740

Forwarder
Einführung 1970er 1980er
Anzahl 1200 50

Harvester
Einführung 1980er 1980er
Anzahl 550 13

Mechanisierte Nadelholzernte 44 % 1 %

Mechanisierte Laubholzernte 2 – 3 % gelegentlich



erstaunlich aktuell. Es haben sich oft
nur die Grenzwerte geändert. Selbst-
verständlich fanden alle vorangegange-
nen Veröffentlichungen Eingang in das
vorgestellte Projekt.

Anleitungen zur Verbesserung
der Arbeitssituation der Maschi-
nenführer
Das zweite Handbuch „Health and Per-
formance in Mechanised Forest Opera-
tions“ (Gesundheit und Leistung in der
mechanisierten Holzernte) gibt Anlei-
tungen zur Verbesserung der Arbeits-
situation der Maschinenführer. Das
Handbuch bietet Werkzeuge für die
Lösung verschiedener arbeitsorganisa-
torischer Probleme. Die Hauptziele
sind in Tabelle 3 zusammengestellt.
Nach den Anleitungen sollen in fünf
Schritten eine kontinuierliche Verbes-
serung des Betriebsklimas, der Arbeits-
organisation, der Gesundheit und
dadurch bedingt der Arbeitsprodukti-
vität erfolgen. Die Ergebnisse wurden
von Dr. Ewa Lidén vorgestellt. Das
Handbuch ist bereits heute unter der
Homepage http://www2.spm.slu.se/er-

gowood in englischer Sprache abruf-
bar. Bis Ende 2005 ist es auch in deut-
scher, französischer, schwedischer nor-
wegischer und polnischer Sprache ver-
fügbar.

In einer kleinen Zeremonie über-
reichten die beiden Hauptautoren, Dr.
Rolf Tobisch und Dr. Ewa Lidén, die von
ihnen erarbeiteten Handbücher an den
Projektleiter Professor Sten Gellerstedt.
Er verteilte jeweils ein Exemplar der
ersten Ausgaben beider Handbücher an
Repräsentanten der Zielgruppen des
Projekts ErgoWood. Ausgewählt dafür
wurden Hans-Jürgen Narjes, Vorsitzen-
der des Deutschen Forstunternehmer-
verband (DFUV) für die Forstunterneh-
mer, Peter Klein vom Hessischen Forst-
ministerium als Vertreter des Waldbe-
sitzes, Jürgen Stark für die Maschinen-
führer und die Gewerkschaft IG BAU,
Ralf Dreeke von Wahlers Forsttechnik
als Vertreter der Maschinenhersteller
und Rainer Soppa, Journalist der AFZ
als Repräsentant der Öffentlichkeit.

Abschließend präsentierte Dr. Rolf
Tobisch am Beispiel eines Harvesters,
wie die neuen Richtlinien anzuwenden
sind. Dabei zeigte er auch, wie der
„Maintenance Index“ ermittelt wird.
Bei diesem Verfahren werden für die
einzelnen Wartungsarbeiten Punkte
vergeben. Daraus kann man auf die
Wartungsfreundlichkeit einer Maschine
schließen. Dieses Verfahren ist eben-
falls ein Element der neuen Europäi-
schen Richtlinien.

Das KWF wird sich aktiv für die Um-
setzung der Projektergebnisse einset-
zen. Sie werden auch Thema der bevor-
stehenden INTERFORST 2006 in Mün-
chen sein. Sobald die Richtlinien und
Handbücher in deutscher Sprache vor-
liegen, wird das KWF darüber berich-
ten.

Rolf Tobisch,
KWF Groß-Umstadt

Seit diesem Jahr werden verstärkt bio-
logisch schnell abbaubare Hydraulik-
flüssigkeiten mit Polyalphaolefin (PAO)
als Basisflüssigkeit angeboten. Ihnen
werden erhebliche Vorteile gegenüber
bisher üblichen Druckflüssigkeiten
nachgesagt. Besonders hervorzuheben
ist eine mögliche Arbeitstemperatur,
die unter –30 °C liegen kann. Bei den
genannten Vorteilen sind jedoch Frage-
zeichen angebracht.

Eingruppierung der PAO´s
Polyalpaolefine werden in einem kom-
pliziertem Vorgang aus Ethylen synthe-
tisiert, das wiederum aus Rohöl destil-
liert wird (Abb. 2). Moderne syntheti-

Aus der Prüfarbeit

Eignung von Polyalphaole-
finen als  Hydraulikflüssig-
keit für Forstmaschinen

Rolf Tobisch

Biologisch schnell abbaubare
Hydraulikflüssigkeit auf Mine-
ralölbasis

sche Motorenöle enthalten in der Re-
gel einen Anteil aus PAO´s. Es sind Koh-
lenwasserstoff-Verbindungen mit einer
definierten Molekülstruktur. Zu den
PAO´s zählt eine ganze Gruppe von
Verbindungen und es obliegt der Kunst
des Herstellers, das PAO mit den ge-
wünschten Eigenschaften zu erzeugen.

Nach ISO DIS 15 380 werden Hy-
draulikflüssigkeiten auf der Basis von
Polyalphaolefinen der Gruppe HEPR
(Hydraulic Oil Enviromental Polyalpha-
olefine and Related Products) zugeord-
net. In dieser Gruppe finden sich auch
Flüssigkeiten mit den artverwandten
Hydrocrackölen als Basisflüssigkeit
wieder. Eine beliebige Mischung zwi-132 FTI 11+12/2005

Abb. 5: Demonstration, wie die ergono-
mischen Richtlinien anzuwenden sind



schen den beiden Basisflüssigkeiten ist
möglich. Um die Verwirrung komplett
zu machen, dürfen Hydraulikflüssigkeit
mit der Kennzeichnung HEPR auch mit
Rapsöl, Ester und anderen biologisch
schnell abbaubaren Basisflüssigkeiten
und sogar mit Mineralöl verschnitten
werden. Somit stehen für HEPR-Flüs-
sigkeiten unzählige Variationsmöglich-
keiten zur Verfügung.

Umweltverträglichkeit
Zur Umweltverträglichkeit von Hydrau-
likflüssigkeiten werden inzwischen vier
Eigenschaften gezählt:
• Die Geschwindigkeit der biologi-

schen Abbaubarkeit
• Die Toxizität
• Die Wassergefährdung
• Der Anteil, der aus nachwachsenden

Rohstoffen hergestellt wurde.
Die biologisch abbaubaren Eigenschaf-
ten einer Hydraulikflüssigkeit werden
heute durch den OECD Test 301 fest-
gestellt. Der oftmals noch genannte
CEC-Test ist veraltet und entspricht nicht
mehr dem Stand der Technik.  Auch zur
Vergabe der Umweltzeichen „Blauer
Engel“ oder „EURO Margerite“ (Abb. 1)
wird der OECD Test verwendet.

Die Vergabe ist an die Mixtur der Hy-
draulikflüssigkeit gebunden (Basisflüs-
sigkeit und Additive), die der Herstel-
ler dem Bundesumweltamt gegenüber
weitgehend offen legen muss. Einige
Hydraulikflüssigkeiten, insbesondere
Polyalphaolefine, müssen durch Addi-
tive eingedickt werden, damit sie die
gewünschte Viskosität erhalten. Da-
durch kommt es vor, dass eine 32er
Ölqualität eines Produkts den „Blauen
Engel“ erhält, der jedoch der 46er Qua-
lität der gleichen Marke versagt wird,
weil dazu unterschiedliche Additive
eingesetzt werden.

Auch die Basisflüssigkeit ist nicht
zwingend schnell biologisch abbaubar.
Es gibt sowohl bei den Estern als auch
bei den Polyalphaolefinen Verbindun-
gen, die nur sehr schwer biologisch
abgebaut werden. Bezieht man in die-
se Überlegungen noch die Variations-
möglichkeiten ein, die die Gruppe der
HEPR-Flüssigkeiten zulässt, wird es
selbst für den Fachmann vollkommen
unübersichtlich.

Im Interesse des Waldbesitzes liegt
es, dass die Hydraulikflüssigkeit so-
wohl für Tiere als auch für Pflanzen
nicht toxisch wirkt. Die Vergaberichtli-
nien zum „Blauen Engel“ sehen dafür

mehrere OECD-Tests vor. Diese bilden
auch die Grundlage zur Beurteilung
der Wassergefährdung. Die biologisch
schnell abbaubaren Hydraulikflüssig-
keiten sind in der Regel in die Wasser-
gefährdungsklasse 1, schwach Wasser
gefährdend, eingestuft. Einige wenige
werden als nicht Wasser gefährdend
eingruppiert.

Ob die Hydraulikflüssigkeit aus
nachwachsenden Rohstoffen herge-
stellt wurde, ist für die im Wald zu er-
wartenden Schäden ohne Bedeutung.
Der Bezug zum Umweltschutz besteht
nur in der globalen Betrachtungswei-
se, indem man die CO

2 
-Auswirkungen

mit einbezieht. Deshalb verlangen die
Richtlinien zur „EURO Margerite“, dass
das Endprodukt zu über 50 % aus nach-
wachsenden Rohstoffen hergestellt
wurde. Eine HEPR-Flüssigkeit kann
dementsprechend die „EURO Margeri-
te“ nur erhalten, wenn sie zu weniger
als 50 % aus Polyalphaolefinen besteht,
weil diese bisher ausschließlich aus
fossilem Rohöl hergestellt werden. Für
die Vergabe des „Blauen Engels“ ist der
Anteil an nachwachsenden Rohstoffen
bis zum heutigen Zeitpunkt irrelevant.

Besitzt die Flüssigkeit keines der ge-
nannten Umweltzeichen, kann der
Nachweis der Umweltverträglichkeit für
den Maschinenbetreiber problematisch
werden, wenn er im zertifizierten Wald
oder im Staatswald arbeiten möchte.

Kälteverhalten
Im Kälteverhalten sind die Polyalpha-
olefine unschlagbar, allerdings auch
nur bei Viskositäten von 25 mm²/s bei
40 °C. Diese Viskosität ist bei Minusgra-
den durchaus angebracht. Bei einer zur
Zeit in Forstmaschinen üblichen Visko-
sität von 46 mm²/s bei 40  °C verliert sich
das sehr gute Kälteverhalten, weil die
Flüssigkeit durch Additive angedickt
ist. Auch können weitere Beimischun-
gen, wie sie bei der HEPR-Flüssigkeit
möglich sind, dem Kälteverhalten ab-
träglich sein.

Anzumerken ist auch, dass es mit
den modernen biologisch schnell ab-
baubaren Hydraulikflüssigkeiten inner-
halb der Bundesrepublik Deutschland
keine Kälteprobleme mehr gibt.

Maschinenverträglichkeit
Die Basisflüssigkeit Polyalphaolefin hat
hervorragende Schmiereigenschaften.
Ähnlich wie beim Ester muss die
Schmiereigenschaft nicht so stark
durch Additive verbessert werden, wie
es bei Mineralöl erforderlich ist. Des-
halb werden sowohl Polyalphaolefine
als auch Ester hochwertigen syntheti-
schen Motorölen beigemischt. Die gu-
ten Schmiereigenschaften sind auch bei
Hydraulikölen wichtig.

Dennoch werden den meisten Le-
sern die Probleme noch bewusst sein,
die es bei der Einführung biologisch 133 FTI 11+12/2005

Abb. 1: Umweltzeichen Blauer Engel und
Euro Margerite



schnell abbaubarer Hydraulikflüssig-
keiten gab. Insbesondere die Polymer-
dichtungen schrumpften oder quollen
auf. Es kam zu Leckagen. Auch die Ver-
träglichkeit mit den Schläuchen war
oftmals nicht gegeben. Maschinenaus-
fälle waren die Folge.

In der Zwischenzeit wurden die ver-
wendeten Materialien für Dichtungen
und Schläuche angepasst, so dass eine
Verwendung sowohl für Mineralöl als
auch für Ester möglich ist.

Oftmals wird eine grundsätzliche Ver-
träglichkeit von Polyalphaolefinen ge-
genüber Elastomeren und anderen in
den Maschinen vorkommenden Materi-
alien suggeriert, weil diese Materialien
bereits gegen Mineralöl resistent wären
und die Polyalphaolefine aus Rohöl (Mi-
neralöl) hergestellt würden. Hierzu sei
angemerkt, dass man die Basisflüssig-
keit Ester sowohl aus tierischen und
pflanzlichen Ölen und Fetten als auch
aus Rohöl herstellen kann. Unabhängig
vom Ausgangsmaterial ist das Endpro-
dukt ein Ester, bei dem es bekannter
Weise zu Unverträglichkeiten kommen
kann, auch wenn er aus Mineralöl her-
gestellt wurde. Polyalphaolefine und
erst recht HEPR-Mischungen, sind in
ihrem chemischen Verhalten eine ande-
re Flüssigkeit als Mineralöl, auch wenn

der Ausgangsstoff für beide Flüssigkei-
ten Rohöl ist (Abb. 2 u. 3).

Dementsprechend besitzen Polyal-
phaolefine ein anderes Verhalten be-
züglich des osmotischen Drucks und
der Diffusion als Mineralöl. Für den
Anwender ist eine Verträglichkeit zwi-
schen den in der Forstmaschine ver-
wendeten Materialien und den Polyal-
phaolefinen nicht abschätzbar.

Unverträglichkeiten können auch
mit Buntmetallen und Bremsbelägen
auftreten. Man hat an den Esterflüssig-
keiten lange arbeiten müssen, bis sie
den heutigen Sicherheitsstandard er-
reichten. Die Verträglichkeit einer aus-
gewählten HEPR-Flüssigkeit kann des-
halb problematisch sein.

HEPR-Flüssigkeiten einschließlich
der Polyalphaolefine sollten nur einge-
setzt werden, wenn der Maschinenhers-
teller eine Freigabe oder eine Unbe-
denklichkeit ausspricht und damit die
Haftung übernimmt oder wenn der Öl-
hersteller oder Vertreiber schriftlich die
Unbedenklichkeit für diese Maschine
bescheinigt. Ansonsten dürfte das Rest-
risiko für den Anwender zu hoch sein.

Preis
Ein Argument für den Einsatz von Poly-
alphaolefinen dürfte noch der Preis sein.
Ein Preisvorteil ist allerdings zur Zeit
gegenüber gesättigten Estern nicht vor-
handen. Wegen des aufwändigen Herstel-
lungsverfahren ist bei PAO´s auch nicht
mit einem Preissturz zu rechnen, genau
so wenig wie bei gesättigten Estern.

Weiterhin werden die Polyalphaole-
fine aus Mineralöl hergestellt und eine
Förderung nach dem Markteinfüh-
rungsprogramm für nachwachsende
Rohstoffe ist nicht möglich.  Gefördert
werden könnte gegebenenfalls eine
HEPR-Flüssigkeit mit weniger als 50%
Polyalphaolefin.

Fazit
Eine Umstellung der Hydraulikanlage
einer Forstmaschine auf Polyalphaole-
fine sollte nur erfolgen, wenn die Ma-
schine bei extremer Kälte (-30 °C und
darunter) arbeitet. Dort sind sie Mine-
ralölen vorzuziehen, wenn die Basisflüs-
sigkeit schnell biologisch abbaubar ist.

Bei in Deutschland üblichen Bedin-
gungen ist eine Benutzung uneinge-
schränkt zu empfehlen, wenn diese
Flüssigkeit mit dem „Blauen Engel“
oder der „EURO Margerite“ ausgezeich-
net wurde. Ansonsten sollten die aktu-
ellen Tests zur biologischen Abbaubar-
keit, zur Toxizität und zur Wassergefähr-
dung nachgewiesen werden, was für
den Anwender nur schwierig zu über-
prüfen ist. Weiterhin sollte die Haf-
tungsfrage bei möglichen Schäden ge-
klärt sein.

Rolf Tobisch,
KWF Groß-Umstadt134 FTI 11+12/2005

Abb. 2: Herstellung von Polyalphaolefin
(Quelle: Castrol  Deutschland / Schmierstoffwissen

Abb.3: Herstellung von Mineralöl für Schmierstoffe
(Quelle: Castrol Deutschland / Schmierstoffwissen)



 Aus der Prüfarbeit

Produkthaftung für forst-
technische Maschinen

Thomas Klindt

Einleitung
Forsttechnische Maschinen sind in der
Regel Maschinen im Sinne des europä-
ischen Maschinenrechts, sprich: der
EG-Maschinenrichtlinie 98/37/EG. Das
heißt zugleich auch, dass deren na-
mentlich in Anhang I niedergeschrie-
bene Anforderungen an Sicherheit und
Gesundheit von Rechts wegen zwin-
gend einzuhalten sind. Trotz des miss-
verständlichen Wörtchens “Richtlinie”
(im engl. und frz. “directive”) handelt
es sich mithin nicht um pure Empfeh-
lungen, Verbandsausarbeitungen oder
sonstige unverbindliche Vorgaben.
Vielmehr liegt klares Recht vor – das
man nicht brechen sollte. Denn Rechts-
bruch führt am Ende selbst bei jahre-
lang unbemerkter Existenz zu Haf-
tungsrisiken, die wie eine nicht sicht-
bare Mine im Boden liegen, bis  es zum
Kontakt kommt. Sich aber mit potenti-
ell unangenehmen Haftungsfragen zu
befassen, wird im Alltag gerne ver-
drängt. Zu verführerisch ist es, alle
kompliziert anzusehenden Rechtsfra-
gen beiseite zu schieben und sich in
den alltäglichen Tumult kaufmänni-
scher Entscheidungen zu stürzen, die
dem Tagesgeschäft geschuldet sind und
dem Umsatz dienen sollen. Eine lang-
fristige, strategische Überlegung, wie
Rechtssicherheit im Haftungsfalle er-
reicht werden kann, wird dabei gerne
geopfert, weil allen Beteiligten heim-
lich klar ist, dass bei einer Beschäfti-
gung mit dieser Frage häufig unange-
nehme Folgefragen gestellt und dann
letztlich auch beantwortet werden müs-
sen.

Gleichwohl lohnt ein unaufgeregter
Blick auf das Thema Produkthaftung für
forsttechnische Maschinen: Denn hin-
ter dem schlagwortartigen Kürzel „Pro-
dukthaftung“ verbergen sich in Wirk-
lichkeit eine Vielzahl unterschiedlicher
Rechtsrisiken, die nur zu einem Teil mit
dem deutschen Produkthaftungsgesetz
zu tun haben. Bei Lichte betrachtet kön-
nen sicherheitsrelevante Fehler in der
Konstruktion (dann immer) oder in der
Fabrikation (dann jeweils für eine Char-
ge) erhebliche Auswirkungen, bis hin
zu Schadensersatzforderungen, zu
strafrechtlichen Risiken für Mitarbeiter,
zu behördlichen Vertriebsbeschränkun-
gen oder vertraglichen Auseinanderset-
zungen mit Kunden und Zulieferern
haben. Die Vermeidung von Konstruk-
tionsmängeln ist daher genuine Aufga-
be der Konstruktions-, ggf. auch der
Normenabteilung eines Unterneh-
mens, während bei Fabrikationsfehlern
der Schuldige häufig entweder in der
Wareneingangskontrolle der Zulieferer-
produkte oder in der Qualitätssiche-
rung der eigenen Herstellung zu su-
chen ist. Nur: was nützt die Suche nach
Schuldigen nachher? Kundenzufrieden-
heit wie Rechtssicherheit leben davon,
dass derartige Haftungsrisiken erst gar

nicht entstehen, alle (!) beteiligten Ab-
teilungen also die dem Risiko geschul-
dete Aufgabenerfüllung hinreichend
ernst nehmen.

Ein Produktproblem – drei be-
troffene Rechtskreise
Im Folgenden soll daher ein kurzer
Überblick gegeben werden, ohne dass
dies Anspruch auf Vollständigkeit erhe-
ben kann: In juristischer Hinsicht un-
terscheidet man gerne zwischen zivil-
rechtlichen, verwaltungsrechtlichen
und strafrechtlichen Aspekten.

Mit dem Zivilrecht ist als Vertrags-
recht zum einen das gemeint, was man
auf Unternehmensseite durch Verträge
(gut oder schlecht) regeln kann, sowie
zum anderen der Bereich, in dem der
Gesetzgeber „von gleich zu gleich“ be-
stimmte Schadensersatzansprüche an-
geordnet hat, wie dies etwa in der de-
liktischen Produzentenhaftung der Fall
ist.

Mit Verwaltungsrecht sind dagegen
die Eingriffsbefugnisse staatlicher Be-
hörden (z.B. der Gewerbeaufsicht) ge-
meint, die aus Arbeitnehmerschutz-
gründen berechtigt sind, mit bestimm-
ten Zwangsvorgaben in unternehmeri-
sche Entscheidungen hineinzuwirken.
Das Strafrecht schließlich spiegelt recht
brachial den Strafanspruch des Staates,
wenn durch Produkte Menschen zu
Schaden kommen. Hier geht es dann
um eine persönliche Verantwortung,
bei der Staatsanwaltschaften Anklage
erheben und einzelne Mitarbeiter ggf.
strafrechtlich abgeurteilt werden.

All diese Gesichtspunkte können
durch die gleiche „Quell-Ursache“, z.B.
eine unsicher konstruierte oder gefer-
tigte Maschine parallel hervorgerufen
werden.

Zivilrecht
Über Verträge lässt sich Haftung regeln.
Allerdings gilt dies ebengleich auch nur
im Vertragsverhältnis und nicht gegen-
über unbeteiligten Dritten: Haftungs-
beschränkende oder jedenfalls haf-
tungsverändernde Regelungen sind
also nur dort möglich, wo Unterneh-
men miteinander Verträge abschließen,
namentlich bei Zulieferer- wie bei Kun-
denverträgen. Ansprüche aus Produ-
zentenhaftung bzw. Produkthaftung
finden sich dagegen unmittelbar im
Gesetz und stehen daher auch dem je-
weiligen Unfallopfer bereits schlicht
von Gesetzes wegen zu. Und einen Ver-
trag wird man in den allerseltensten
Fällen mit just diesem „Opfer“ kaum je
geschlossen haben. Daher sind auch
die ansonsten wertvollen und sehr
sorgfältig zu formulierenden Haftungs-
klauseln in Verträgen bzw. AGBs zur
Entlastung in Produkthaftungsfällen
praktisch nicht geeignet.

Hier kann wirkliche Entlastung für
das haftende Maschinenbauunterneh- 135 FTI 11+12/2005



men nur darin bestehen, die gesetzli-
chen Haftungsvoraussetzungen zu wi-
derlegen – was sehr sorgfältige Argu-
mentationen in technischer wie recht-
licher Hinsicht voraussetzt. Die Kennt-
nis einzelner DIN EN-Normen kann
dabei ebenso ausschlaggebend sein wie
die Fähigkeit, technisch unkundigen
Richtern konstruktive Sachverhalte
“aufzubereiten”. Während also das Ver-
tragsmanagement sehr viel Aufmerk-
samkeit im Hinblick auf präzise Klau-
seln, den internationalrechtlichen Be-
zug bei grenzüberschreitendem Waren-
vertrieb (Stichwort: UN-Kaufrecht)
oder die Überprüfung von AGBs recht-
fertigen, folgt aus dem Risiko von Pro-
dukthaftung eher eine besonders inten-
sive Motivation der technischen Abtei-
lungen und der Qualitätssicherung.
Was hier an Risiken nicht vermieden
wird und in den Markt “durchschlüpft”,
kann durch noch so gute Verträge spä-
ter nicht wieder eingefangen werden.

Während sich dabei die Produkthaf-
tung als sog. verschuldensunabhängi-
ge Haftung nach dem Produkthaftungs-
gesetz von 1990 richtet, stützt sich pa-
rallel die sog. Produzentenhaftung als
richterliche Fortentwicklung auf § 823
des Bürgerlichen Gesetzbuchs (BGB),
der schon seit dem Jahre 1900 in Kraft
ist.  Diese beiden Anspruchssysteme
stehen parallel nebeneinander, so dass
das klagende Unfallopfer und sein An-
walt sich die für sie günstigere Konstel-
lation aus dem Gesetzbuch wählen
können. Unternehmerische Verteidi-
gung gegen derartige Ansprüche setzt
also immer auch eine Auseinanderset-
zung mit diesem „Wahlrecht“ voraus.
Natürlich verkomplizieren sich Situa-
tionen sehr schnell dann, wenn gar
kein deutsches, sondern ein ausländi-
sches Produkthaftungsrecht zur An-
wendung kommt, weil – je nach Rechts-
lage – das Inverkehrbringen in einem
Exportstaat stattfand, der Unfall in ei-
ner fremden Rechtsregion erfolgte oder
auch nur das Opfer ausländischer
Staatsangehöriger war.

Naturgemäß stecken viele detaillier-
te und knifflige Fragen in der Abwick-
lung produkthaftungsrechtlicher Pro-
zesse:

Häufig ist die produkthaftungsrecht-
liche Versicherungssituation wesent-
lich ungünstiger, als das Unternehmen
dies jahrelang angenommen hat, weil
z. B. die versicherte Tätigkeit noch auf
überholten Unternehmensbeschrei-
bungen beruhen, der Selbstbehalt hö-
her als angenommen ist oder sonstige
Versicherungsbeschränkungen wie Ex-
perimentierklauseln oder der Aus-
schluss des USA-/Kanadageschäfts ge-
zogen werden. Die Frage produkthaf-
tungsrechtlichen Mitverschuldens bei
fragwürdigem Benutzerverhalten, die
Frage der Haftung für vorhersehbare
Fehlanwendung (forseeable misuse),

die Frage anteiligen Mitverschulden auf
Opferseite wegen eigenmächtigem
Umbau an der Maschine oder aber die
Frage misslungener Unternehmensor-
ganisation (Stichwort: Beschwerde-
und Reklamationsmanagement) – all
dies sind schwierige Gefechtslagen, die
den produkthaftungsrechtlichen Ein-
zelfall bereits aus Sicht eines Juristen
erheblich belasten können. Dabei wird
häufig aufgrund übergegangenen
Rechts nicht mehr vom Opfer selbst,
sondern häufig bei Arbeitsunfällen von
der versichernden Berufsgenossen-
schaft geklagt. Es kommt hinzu, dass
Produkthaftungsfälle häufig auch in
einer atmosphärisch belasteten Situa-
tion stattfinden, weil die damit verbun-
dene negative Berichterstattung in der
lokal- oder branchenspezifischen Fach-
presse gefürchtet wird, die unterneh-
mensinterne Fehlersuche zu arbeits-
rechtlichen Abmahnungen auch in der
QM- oder Konstruktionsabteilung füh-
ren muss oder sonstige Defizite erst im
Nachhinein aufgeklärt werden.

Verwaltungsrecht
Häufig völlig unterschätzt wird die
schlagkräftige gesetzliche „Ausstat-
tung“, mit der Behörden gegenüber
Unternehmen agieren können. Eine
Vielzahl von Spezialgesetzen regelt hier
für diverse Branchen das sicherheits-
technische Niveau, das von Rechts we-
gen zwingend einzuhalten ist. Ange-
sprochen ist wegen der EG-Maschinen-
richtlinie 98/37/EG nicht zuletzt auch
der land- und forstwirtschaftliche Ma-
schinenbau. Zudem ist seit Anfang Mai
2004 das neue Geräte- und Produktsi-
cherheitsgesetz (GPSG) zu beachten.
Relevant können hier hoheitliche Ver-
triebsverbote oder staatliche Rückruf-
anordnungen werden, die ungeachtet
ihrer juristischen Wucht auch immen-
se Konsequenzen für die betriebswirt-
schaftliche Situation zeitigen werden,
die über die Notwendigkeit von Rück-
stellungen bis hin zu einem Konkurs-
risiko – bei dem bereits im Vorfeld für
die Geschäftsführung neue, diesmal
insolvenzrechtliche Strafbarkeiten dro-
hen – gehen können.

Strafrecht
Während sich das Verwaltungsrecht
und das Produkthaftungsrecht an die
GmbH, AG etc. als Unternehmen wen-
det, liegt die besondere Brisanz staats-
anwaltschaftlicher Ermittlungen darin,
dass sich diese gegen Geschäftsfüh-
rung, technische Führungskräfte, Ma-
nagement-Mitarbeiter oder sonstige
verantwortliche Personen richtet. Der
Staatsanwalt sucht also verantwortliche
Personen, nicht verantwortliche Fir-
men. Das Risiko besteht immer dann,
wenn bereits tatsächlich reelle Unfälle
passiert sind, die zu schweren Verlet-
zungen oder gar zum Tod von unbe-136 FTI 11+12/2005



teiligten Personen geführt haben.
Rechtliche Tatbestände wie fahrlässige
Körperverletzung, fahrlässige Tötung
oder – je nach Konstellation – auch Vor-
satztaten könnten zu erheblichen Stra-
fen führen. Hinzu kommt für den Be-
troffenen das belastende Klima straf-
rechtlicher Ermittlungen. Häufig treten
nahe Angehörige des Opfers als Neben-
kläger mit eigenen Beteiligungsrechten
im Strafverfahren auf. Versicherungen
existieren für den strafrechtlichen Be-
reich – sieht man einmal von moder-
nen D&O-Versicherungen für Manager
ab – nicht. Die seelische Belastung
durch z. T. langandauernde strafrecht-
liche Verfahren, in denen spätestens
durch Sachverständigen-Gutachten ver-
meintlich einfache Sachverhalte zusätz-
lich verkompliziert werden, vollendet
die gesamte prekäre Situation, in der
sich technische Führungskräfte hier
schnell bewegen können.

Rückruf
In den letzten Jahren haben öffentliche
Rückrufe über Medien zugenommen.
Dies gilt nicht nur für allgemeine Ta-
gespresse, sondern auch für Fachme-
dien und branchenspezifische Zeit-
schriften, in denen häufig Rückrufe
adressiert werden. Was verbirgt sich
hinter diesen Rückrufen? Rückrufe sind
der Versuch, potentielle Opfer zu schüt-
zen, indem man als gefährlich erkann-
te Produkte aus deren „Kontaktbereich“
zu beseitigen versucht. Jeder Rückruf
ist also der Versuch, die oben skizzier-
ten Haftungsfälle oder Unfälle mit straf-
rechtlichen Folgen rasch noch zu ver-
meiden. Zudem gibt es höchstrichter-
liche Rechtsprechung, die geradezu
dazu zwingt, bei erkannten Risikolagen
für Leib oder Leben nicht untätig zu
bleiben, sondern durch derartige Rück-
rufe gegenzusteuern. In strafrechtlicher
Hinsicht kann der unterbliebene Rück-

ruf eindeutig das Risiko einer Strafbar-
keit „durch Unterlassen“ auslösen; in
produkthaftungsrechtlicher Hinsicht
kann der unterlassene Rückruf die Ver-
letzung der sog. Produktbeobachtungs-
Pflicht bedeuten, was ein eigenständi-
ges Haftungsrisiko provoziert.

Unternehmen, die sich mit Rückru-
fen auseinander zu setzen haben, stel-
len dabei häufig fest, dass sie auf diese
Situation krisenhafter Bewältigung
überhaupt nicht vorbereitet sind: Es
gibt im Unternehmen keinerlei Krisen-
planung oder ein wie auch immer ge-
artetes Rückrufmanagement, das im
ruhigen Vorhinein aufgebaut, etabliert
und vielleicht sogar einmal getestet
worden wäre. Dann allerdings kommt
zum Übel einer Rückrufsituation das
weitere Übel der Improvisation hinzu.
Dass derartige Rückrufe die Situation
nur noch schlimmer machen, muss
kaum betont werden. Unternehmen
sind daher gut beraten, sich im Vorfeld
einmal ihr internes Sicherheitsmonito-
ring und ihre interne Krisenwappnung
vor Auge zu führen und hier evtl. pro-
zessorientierte Verbesserungen zu ei-
nem Zeitpunkt zu versuchen, wo dies
noch ohne die Hektik einer alarmieren-
den Krisensituation möglich ist. Häu-
fig ist bereits die betriebsinterne Dis-
kussion von Rückruf-Bewältigungen
ein Mehrwert für sich, weil hier Abtei-
lungen miteinander ins Gespräch kom-
men, die zuvor viel zu wenig mitein-
ander gesprochen haben.

Dr. Thomas Klindt, Rechtsanwalt,
zgl. Lehrbeauftragter für Produkt.
und Technikrecht an der Universi-
tät Kassel, Internationale Sozietät
NÖRR STIEFENHOFER LUTZ Part-
nerschaft, München,
Brienner Straße 28, 80333 München
Thomas.Klindt@Noerr.com

Anmerkung der Redaktion
Vor dem Hintergrund der laufenden Diskus-
sionen zu Naturnähe und Einsatz von Forst-
technik ist die FTI-Redaktion der Ansicht,
dass Betrachtungsweise, Systematik, Metho-
dik und Terminologie in vorliegendem Bei-
trag auch für den forsttechnischen Bereich
Relevanz besitzen. Die FTI-Redaktion dankt
dem Autor für diese gekürzte Fassung.

Dieser stark gekürzte Beitrag geht auf
zwei Vorträge zurück. Der eine, „Wald
als Natur- und Kulturlandschaft. Was
können wir für die Forschung lernen?“,
wurde im September 2002 beim Ein-
weihungskolloquium für die Abteilung
Wald- und Wildökologie an der For-
schungsanstalt für Waldökologie und
Forstwirtschaft Rheinland-Pfalz in

Veranstaltungsbericht

Wald ist Kulturlandschaft

Werner Konold

Ein Beitrag zu den Funktionen
der Wälder aus landes-
pflegerischer Sicht

Trippstadt gehalten, der andere, „Wäl-
der im Waldland aus differenzierter lan-
despflegerischer Sicht“, beim 25. Frei-
burger Winterkolloquium Forst und
Holz im Januar 2005 in Freiburg i.Br..

„Die Natur des Waldes“
Wald gilt als Inbegriff der Natur. Neben
den Gewässern stellt man in einschlä-
gigen Fachkreisen nur noch an den
Wald ähnlich hohe Ansprüche an das
Natürlichsein. Ganz generell erfreut
sich der Wald eines tiefen Respekts, der
keineswegs nur rational zu begründen
ist; vielleicht deshalb, weil hier eine
Ehrfurcht vor der wilden Natur mit-
schwingt. Auch die Wissenschaft, bezie-
hungsweise die sich mit dem Wald be-
schäftigenden Wissenschaftler, hängen 137 FTI 11+12/2005



diesem Ideal an, formulieren Anforde-
rungen bezüglich des Natürlichseins
des Waldes und verbinden damit an-
spruchsvolle Eigenschaften.

Die Wälder als gehölzdominierte Sys-
teme sind bei uns in Mitteleuropa ohne
Zweifel prinzipiell näher „an der Na-
tur dran“ als etwa agrarische Systeme.
Dieses Näher-dran-sein oder -dran-
sein-sollen führt bei den Fachleuten zu
einem Tanz um das Begriffspaar Natur/
Naturnähe; sie (red. Anm.: die Fachleu-
te sind gemeint) versuchen es mit na-
turwissenschaftlichem Inhalt zu füllen,
können aber ihre Argumente, da Natur/
Naturnähe im Kern normative Termini
sind, letztlich nicht schlüssig vermit-
teln. Man hat manchmal den Eindruck,
Natur/Naturnähe fungierten als mora-
lische Instanz zur Rechtfertigung der
eigenen Forderungen. – Tatsache ist,
dass „Natürlichkeit“ das Top-Kriterium
bei der Bewertung im Naturschutz ist.

Unterschieden wird zwischen „na-
türlichen Wäldern“, diesen „mehr oder
weniger nahe kommenden, naturbe-
tonten Wäldern“, „naturnah erhalte-
nen“ und „natürlich regenerierenden“.
Die Naturnähe könne man fördern
durch „maximale Ausnutzung natur-
bürtiger Potentiale“. – Es vermischen
sich Zustände und Prozesse beschrei-
bende Begriffe. – Doch weiter: Eine
„naturnahe Entwicklung“ sei Garantie
für Nachhaltigkeit, große Naturnähe
garantiere die (ökologische) Funkti-
onsfähigkeit1 des Ökosystems Wald. Na-
türliche Dynamik  erzeuge – mit Blick
auf den Prozessschutz – Vielfalt, Stabi-
lität und Vollkommenheit2. Erfassen
könne man die Natürlichkeit eines
Waldökosystems über
• die Naturnähe des Bodens, definiert

durch das Fehlen von Eingriffen wie
Bodenbearbeitung, Kalkung, Dün-
gung, Wasserhaushaltsveränderun-
gen u. a.
Dieses Kriterium ist rein aktualis-
tisch und kann sich nur auf den Sta-
tus quo beziehen, denn viele Wälder
stocken auf „neuen“ Waldböden, auf
ausgebeuteten Böden3, die eine his-
torische, von Kontinuität gekenn-
zeichnete Naturnähe längst hinter
sich gelassen haben.

• Man könne die Natürlichkeit bestim-
men über die Naturnähe der Wald-
gesellschaft, definiert durch die
Übereinstimmung mit der „natürli-
chen Waldgesellschaft“, die ihrerseits
wiederum identifiziert werden kön-

ne an Hand der natürlichen Vielfalt
der Baumarten, der Strukturvielfalt
und dem Totholzanteil.
Hier stellt sich die Frage nach dem
Referenzwald, und zwar biologisch-
ökologisch und vor allem auch be-
zogen auf dessen zeitliche Zuord-
nung. Ist er noch irgendwo vorhan-
den? Woran kann ich ihn erkennen?
Wenn in früheren Zeiten wie vie-
lerorts intensiv Streu genutzt wurde,
der Wald also ein Energie-Export-
System war, so wäre auf diesen aus-
gehagerten Böden heute beispiels-
weise die Kiefer in der „natürlichen
Waldgesellschaft“ dominant gegenü-
ber der Eiche in den Zeiten davor.
Das Kriterium ist historisierend,
doch nicht konsequent, denn dann
könnte man den Wald beliebig nut-
zen und ausbeuten und es gäbe
immer jeweils eine adäquate „natür-
liche Waldgesellschaft“.

• Außerdem könne man die Natürlich-
keit über den Grad der menschlichen
Eingriffsintensität in die natürli-
chen Entwicklungsabläufe einschät-
zen. Dies ist wiederum ein aktua-
listisches Kriterium, welches auch
noch voraussetzt, dass man die (oder
alle) natürlichen Entwicklungsab-
läufe kennt.

Der Erhöhung der Naturnähe im Wirt-
schaftswald müsse großes Gewicht ver-
liehen werden, um eine Ressourcen
schonende Bewirtschaftung zu ermög-
lichen und um standortspezifische Le-
bensgemeinschaften zu erhalten. – Stei-
gende Naturnähe bei der Baumarten-
zusammensetzung könne jedoch zur
Gefährdung seltener Arten führen,
etwa weil Licht liebende Arten ver-
drängt würden. In früheren Zeiten hät-
ten Auflichtung und Degradation4 zu
einer relativ hohen Artendiversität ge-
führt. Die Degradationen seien auch
zerstörerisch und irreversibel gewe-
sen.5

Wald ist Kulturlandschaft
Es ist beileibe nicht alles prinzipiell
unrichtig, was hier gesagt wird, steckt
doch dahinter die Überzeugung, dass
es nicht falsch sein könne, sein Han-
deln an natürlichen Abläufen auszu-
richten, doch wird auch nichts letztlich
zwingend Konsistentes gesagt, eben
weil sich naturwissenschaftliche Er-
kenntnisse und Korrelationen nicht in
vorgefügte normative Gebäude zwin-
gen lassen. So wird dann auch konze-
diert, Natürlichkeit/Naturnähe sei
kaum fest zu legen wegen des sehr lan-
gen menschlichen Einflusses, und:

1Ein Begriff, der vielfach völlig undifferenziert eingesetzt
wird, meist um Erkenntnisde-fizite zu kaschieren. Ein
scheinbar aus der Ökosystemforschung stammender
neutraler Terminus dient in Wahrheit politischen Zielen.
2Die beiden letzten Begriffe sind sehr missverständlich,
weil auch sie – ausgehend von einem holistischen Denk-
ansatz – im Kern einen rein normativen Charakter be-
sitzen. „Vollkommenheit“ hat zudem den Beigeschmack des
Elitären und zugleich Ausgrenzenden.
3Bei einer Bonitierung der landwirtschaftlichen Flächen im
Südschwarzwald gegen Ende des 19. Jahrhunderts erhielten
die schlechtesten, am stärksten ausgebeuteten Böden das
Prädikat „absoluter Waldboden“.

4Ein Begriff, der insbesondere rückblickend, auch in der
Forstgeschichte, stereotyp im Zusammenhang mit dem
Zustand des Waldes im 18.und 19. Jahrhundert verwendet
wird, die Tatsache verdrängend, dass Wald eine vielfältige
Ressource war und nicht nur der Holzproduktion zu
dienen hatte.
5Was zweifellos richtig ist; doch muss man dabei auch
sehen, dass ein Gutteil des Naturschutzes heute davon
lebt.138 FTI 11+12/2005



„Wald in Mitteleuropa war und ist Kul-
turland“; und es wird das anspruchs-
volle, idealistisch-normative und alles
umfassende „Leitbild der harmoni-
schen, ökologisch funktionsfähigen
und nachhaltig nutzbaren Kulturland-
schaft“ propagiert.

Wald ist also – so auch die Meinung
des Autors – Teil der Kulturlandschaft
auf einem Gradienten mehr oder min-
der starken menschlichen, also wirt-
schaftlichen und gestaltenden Einflus-
ses, und zwar ohne ganz sichere Natur-
referenz, Natur hier historisierend ge-
meint.

Um diesen Gradienten handhabbar
zu machen, kann man sich des Hemero-
bie-Konzepts bedienen. Hemerobie
bezeichnet das Maß des menschlichen
Kultureinflusses, auf einen Waldbe-
stand zum Beispiel, im Vergleich zu ei-
nem von Selbstregulation bestimmten
Zustand. Es handelt sich um einen de-
zidiert aktualistischen Ansatz, da die
Referenz ausschließlich über Selbstre-
gulation definiert wird. Der Blickwin-
kel ist also anders, menschlich, kultu-
ral, hat etwas mit dem eigenen, nach-
vollziehbaren Wirtschaften und Gestal-
ten zu tun. Der Hemerobiegrad ist
nicht per se wertend, dergestalt, dass
ein hoher Hemerobiegrad eher
schlecht ist. In diesem Kontext sind alle
Wälder „Wald“ und nicht mit dem be-
wusst abwertend gebrauchten Begriff
„Forst“ zu belegen, ganz unabhängig
von der Tatsache, dass Forst von der
Genese her ein rechtlicher Terminus
ist.

Entlang des Hemerobiegradienten
finden wir in unseren Landschaften
eine ganze Anzahl von Waldformen mit
unterschiedlichen genetischen und
Nutzungshintergründen und mehr
oder weniger angereichert mit Nut-
zungsrelikten (Abb. 1).

Dabei handelt es sich um bewirt-
schaftete, bewusst gebaute, zweckdien-
liche und gestaltete alte Formen und
Reste davon, gestaltete und gepflegte
neue Formen sowie zahlreiche Neben-
oder Zufallsprodukte. Als roter Faden
zieht sich die Nutzung durch. Ergeb-
nis: Vielfalt durch Nutzung, nicht nur
im Relief und in den Standorten, son-
dern auch in der tierischen und pflanz-
lichen Besiedlung. Jede Zeit hinterließ
und hinterlässt Waldformen, spezifi-
sche Strukturen und Lebensräume ver-
schiedener Hemerobie, und zwar nach
einem bestimmten Muster in der Land-

schaft angeordnet. Jede Zeit hat ihre
Wahrnehmung und Wertschätzung.
Beides sind Variable. Auch wir sind in
der Zeit gefangen (siehe dazu die obi-
ge die Naturnähe-Diskussion). Wälder
sind weit gehend ungelesene Ge-
schichtsbücher mit hohem sinnlichen,
emotionalen Gehalt.

Wälder im Raum-Zeit-Gefüge
Die bisherigen Ausführungen bezogen
sich im Wesentlichen auf einzelne Flä-
chen, Waldtypen oder Waldelemente
und weniger auf die größeren räumli-
chen Zusammenhänge. Diese Betrach-
tungsebene soll nun noch aufgegriffen
werden. Prinzipiell gibt es zwischen
verschiedenen Waldformen, die anein-
ander angrenzen, und zwischen Wäl-
dern bizönotische Beziehungen, soweit
es – für die verschiedenen Spezies un-
terschiedlich – die räumliche Distanz
zulässt oder die Räume dazwischen, die
Matrix, nicht durch Barrieren, wie zum
Beispiel Verkehrstrassen, Siedlungen,
Intensivnutzung, große Ackerschläge,
einen Austausch und die Dispersion –
die Verbreitung – erschweren oder un-
möglich machen (Stichworte Distanz,
Isolation, Qualität der Matrix). Je mehr
Habitate/ Lebensräume/ Patches in ge- 139 FTI 11+12/2005

Abb. 1: Fiktiver Landschaftsausschnitt mit Wäldern unterschiedlicher Hemerobiestufe,
aufgebaut nach historischen und funktionalen Gesichtspunkten.



eigneter Distanz vorhanden sind, um
so besser können sich die einzelnen
lokalen Populationen gegenseitig stüt-
zen. Je größer ein Patch ist, um so mehr
Arten kann es beherbergen oder tragen,
um so größer und damit fitter und we-
niger gefährdet sind deren Populatio-
nen. Damit haben wir das schwierige,
doch enorm wichtige Thema der Isola-
tion von Lebensräumen und der
Überlebensfähigkeit von Populationen,
die in einem spezifischen räumlichen
Konnex eine Metapopulation bilden,
aufgegriffen.

Wenn oben aus guten Gründen ei-
ner auf einem Hemerobiegradienten
liegenden Vielfalt, auch Heterogenität
von Wäldern und Waldhabitaten das
Wort geredet wurde, so muss vor die-
sem Hintergrund und unter Berück-
sichtigung des soeben Angedeuteten
eine Reihe wichtiger Fragen aufgewor-
fen werden, die bisher auch nicht im
Ansatz beantwortet wurden:
• Wie groß sollen/ müssen isolierte

Aufforstungen oder einfach die ver-
schiedenen Waldformen sein, damit
sie überlebensfähige Populationen
von je waldtypischen Arten tragen
können?

• Wie groß und wie geformt darf/ kann
ein monotoner Waldbestand sein,
damit er
a) nicht als Barriere wirkt und
b) mittelfristig eine Besiedelbarkeit
mit je waldtypischen Arten möglich
ist?

• Wie groß müssen historisch alte Wäl-
der sein, damit sie nicht verinseln,
sondern als Ausbreitungszentren
fungieren können?

• Wie kann – etwa bei eng beieinander
liegenden Waldbeständen – die
„Patchiness“ beschaffen sein, damit
auf der Ebene des Bestandeskom-
plexes in seiner Heterogenität hin-
reichende biozönotische Beziehun-
gen gegeben sind? Damit ist gleich-
zeitig angedeutet, dass Diversität ver-
schiedene räumliche Bezüge haben
muss: den Bestand, darunter auch
noch der Einzelbaum, der Quellaus-
tritt, der Steinhaufen, und den Be-
standeskomplex, in dem ein Fichten-
stangenholz auf der höheren Maß-
stabsebene die räumliche Diversität
erhöht. Darüber steht die Diversität
auf der landschaftlichen Ebene un-
ter Einbeziehung der Nichtwald-
flächen.

• Welche Rolle spielen Waldränder bei
Migration und Dispersion?

• Wie tragen Wälder zur Konnektivität
einer Landschaft bei?

• Wie wirkt die außerwaldliche Matrix,
also die umgebende Landschaft mit
ihren Nutzungen und Strukturen,
auf die Dispersion von Waldarten?
Welche Requisiten und Strukturen
benötigt die Matrix? Wie sollen wir
also Landschaft gestalten, ohne ihre

Identität zu verfälschen oder zu ni-
vellieren?

Die beiden letzten Punkte sollen zu-
gleich Aufforderung sein, von Seiten der
waldökologischen Forschung nach au-
ßerhalb des Waldes zu blicken und auch
den Wald von außen zu betrachten.

Aufgaben, Perspektiven
Der vorliegende Beitrag ist ein Plädoy-
er für die Existenzberechtigung von
Waldformen aller Hemerobiestufen, für
eine angemessene Nutzung, auch für
bewusste Gestaltung, damit für Dyna-
mik, und für je angemessene Vielfalt auf
verschiedenen Ebenen und in verschie-
denen Landschaftsformen. Eine solche
Vielfalt kommt durch das Spiel der Be-
sitzarten, der Funktionen, die man an
dem Wald zuweist, und der Waldbe-
handlung und -gestaltung in Raum und
Zeit zustande. Neben den Wesensmerk-
malen, die von den natürlichen Gege-
benheiten determiniert sind, sollte die
kulturlandschaftliche Eigenart unserer
Wälder – dies sehr weit gefasst – einen
viel größeren Stellenwert bekommen,
das heißt, die Eigenarten über mode-
rate Eingriffe heraus zu präparieren
und sie nicht einem dunklen, „natur-
nahen“ Dauerwald zu opfern. Die noch
sichtbare ältere und jüngere Geschich-
te – Agrargeschichte, Forstgeschichte,
Industriegeschichte – sollte nachhaltig
gepflegt werden. Hier und dort sollten
Grenzen zwischen Wald und Offenland
aufgelöst und sollte Unschärfe über
den Einsatz von Weidetieren – das kön-
nen Haus- oder Wildtiere sein – wie-
derhergestellt werden. Viele solcher Art
entstandene Hutewälder sind auf
Grund ihrer besonderen naturschutz-
fachlichen und ästhetischen Qualitäten
Schutzgebiete. Bei dieser Form der
Nutzung könnte der Allmende-Gedan-
ke wieder aufgegriffen werden.

Wir müssen unsere Haltung zu „De-
gradation“ und „Ausbeutung“ diskutie-
ren und überprüfen. Früher durch per-
manenten Energieentzug ausgebeute-
te Systeme besitzen heute einen gro-
ßen ästhetischen und naturschutzfach-
lichen Wert. Auf der anderen Seite „er-
sticken“ Wälder in Nitrophyten, spezi-
ell auch in Brombeeren. Sollten wir in
einem jeweils sinnvollen räumlichen
Zusammenhang ein „Sowohl-als-auch“
und ein „Hin-und-wieder“, eine diffe-
renzierte Eingriffs- bzw. Nutzungsin-
tensität anstreben, also beispielsweise
Nitrophytenwälder energiezehrend
beweiden lassen? Damit bekäme die
nachhaltige Nutzung einen räumlichen
und zeitlichen Rahmen und einen dy-
namischen Aspekt: Nachhaltigkeit lie-
ße sich nur auf längere Sicht und auf
größerer Fläche belegen. Dies hieße
gleichzeitig, einen eng gefassten An-
spruch an die Multifunktionalität des
Waldes aufzuweichen, sie erst in einem
größeren räumlichen Zusammenhang140 FTI 11+12/2005



erfüllt sehen zu wollen und Gradienten
von Natur zu Kultur zu akzeptieren.

Was die gesamtlandschaftliche Sicht
angeht, so wäre der Ansatz zu diskutie-
ren, in dafür geeigneten Gebieten mit
abgestimmten Waldflächenkontingen-
ten zu arbeiten, das heißt die Gesamt-
waldfläche unangetastet zu lassen oder
gar zunächst zu vergrößern, jedoch hier
Flächen aufzugeben und dort Wälder zu
etablieren zum Zweck der Verbesserung
der Konnektivität, zur Gestaltung der
Landschaft, aber auch zur Erzeugung
von Holz, etwa im Kurzumtrieb.

Die geäußerten Gedanken machen
neben Diskussionen über Normen und
Funktionen Planspiele und Erprobun-
gen notwendig. Wissenschaft, Politik
und Praxis dürfen sich dem nicht ent-
ziehen.

Professor Dr. Werner Konold,
Institut für Landespflege der Albert-
Ludwigs-Universität Freiburg,
Tennenbacher Str. 4, 79106 Freiburg
Werner.Konold @landespflege.uni-
freiburg.de

Dies hätte zweifellos das Motto der in-
ternationalen Leitmesse zum Thema
“Erneuerbare Energien” Ende Septem-
ber in Augsburg sein können. Einen
besonders intensiven Schub erhielt das
Messetrio aus IHE® HolzEnergie 2005,
RENEXPO® 2005 und reCONSTRUCT®

2005 durch den enorm gestiegenen
Ölpreis, der sich Ende September bei
66 €ct/l Heizöl befand.

Von den 305 Ausstellern wurde von
der Heizanlage, über Holzhacker, Iso-
liermaterialien, ökologische Bausstof-
fe bis hin zur Zapfsäule für flüssige Bio-
brennstoffe jedes Segment aus dem
Bereich der erneuerbaren Energien
gezeigt. Die Bedeutung dieser Leitmes-
se spiegelt sich auch in den Besucher-
zahlen wieder: ca. 1200 Kongressteil-
nehmer und ca. 13 000 Messebesucher.

Eine seltene Einmütigkeit herrschte
innerhalb der politischen Parteien hin-
sichtlich der Förderung und des Aus-
baus Erneuerbarer Energien. Der baye-
rische Landwirtschaftsminister J. Miller
verwies auf die enorme Energie-Im-
portabhängigkeit der BRD und mahn-
te an, dass wenigstens der Teil der En-
ergieversorgung aus heimischen Ener-
giequellen genutzt werden solle, der
bei uns relativ einfach erschlossen wer-
den kann. In diesem Sinne komme der
Biomasse ein besonderer Stellenwert
zu und hier besonders dem Holz im
Bereich der Wärmeerzeugung.

Als Vertreter des BMVEL wies E. En-
gert daraufhin, dass an Beispielen wie
dem Hochwasser in Bayern - Kosten ca.
200 Mio € – und den Sturmschäden
durch Katrina - Kosten ca. 200 Mrd € –
sich die zwingende Notwendigkeit er-
gebe zu einem weltweiten Umdenken
in der Energienutzung. Die Prioritäten-
folge hierbei müsse sein: 1. Energieein-
sparung, 2. Steigerung der Verfahrens-
effizienz und 3. Ersatz fossiler Brenn-
stoffe. Auf jedem G7-Treffen der letzten
Jahre, so Engert weiter, sei Energie ne-
ben Arbeit und Armut eines der domi-
nierenden Themen gewesen, was die
Wichtigkeit des Themas noch einmal
deutlich unterstreiche.

Veranstaltungsbericht

RENEXPO 2005

Bernd Heinrich

Erneuerbare Energien „… noch
nie waren sie so wertvoll wie
heute!“

Im Zusammenhang mit dem ge-
schätzten Austausch von ca. 4 Mio Heiz-
anlagen in der BRD in den kommen-
den Jahren verwies Engert auf die Char-
ta für Holz und betonte, dass hier eine
große Chance für den Holzsektor lie-
ge, welche eine Absatzsteigerung um
bis zu 20 % ermögliche.

Ebenso herrschte Einigkeit über alle
Parteigrenzen hinweg hinsichtlich der
positiven Effekte auf den Binnenmarkt
durch den Erhalt und die Schaffung von
Arbeitsplätzen mittels vollständiger
Wertschöpfungsketten im Land. Laut
erneuerbare energien®, dem Organisa-
tor der Messe, ist Bioenergie nicht nur
die weltweit wichtigste der erneuerba-
ren Energien, sondern stellte 2004 mit
3,6 Mrd € Exportvolumen auch den
größten Wachstumsmarkt in diesem
Bereich in Deutschland dar.

Welche Chancen sich hier bieten bzw.
welches Interesse an deutscher Tech-
nologie besteht, verdeutlichten die
Delegationen aus Japan, Thailand und
Indien, Länder des asiatischen Wachs-
tumsmarkts, deren Potential für den
Export mitteleuropäischer Technik und
know hows bis jetzt nur erahnbar ist.

Der Eindruck, dass insbesondere
Holz als der feste Biobrennstoff z. Zt.
einen Boom erlebt, wurde durch die
Vorträge auf dem IHE®-Fachkongress
für Holzenergie noch einmal bestätigt.
Als Beispiel hierfür wurde auf die Viel-
zahl bereits projektierter bzw. sich in
Bau befindlicher Anlagen verwiesen. So
bescheinigten die Referenten einhellig,
dass Holz als erneuerbare Energie sich
inzwischen in nahezu allen Bereichen
als ernstzunehmende Alternative zu
fossilen Brennstoffen etabliert habe.
Allgemeines Bedauern herrschte in die-
sem Zusammenhang darüber, dass das
EEG nur auf Stromerzeugung abgestellt
ist. Die Experten waren sich auch ei-
nig darüber, dass bezüglich der Wärme-
gewinnung nachgebessert werden
müsse, dies gelte insbesondere für fes-
te Brennstoffe wie Holz.

Bernd Heinrich,
KWF Groß-Umstadt 141 FTI 11+12/2005



Bis zum Jahr 2010 will die EU fast 6 %
des Kraftstoffbedarfs für den Fahrzeug-
verkehr durch Biomasse decken. Noch
ist biogener Kraftstoff teuer. An der Ham-
burger Hochschule für Angewandte Wis-
senschaften erproben Ingenieure nun
ein effizientes Verfahren. Damit kostet der
Liter Diesel kaum mehr als der aus Roh-
öl.

Derzeit überspringen die Preise für
Benzin und Diesel unablässig neue
Rekordmarken. Da könnte Diesel aus
Biomasse aus der Misere helfen. Al-
lerdings ist der zum Teil hochsubven-
tionierte Treibstoff in der Herstellung
bislang viel zu teuer. Das Verfahren der
Direktverflüssigung könnte das bald
ändern.

Bereits in den späten 1920er Jahren
entwickelten Franz Fischer und Hans
Tropsch eine großtechnisch einsetzbare
Methode zur Umwandlung von kohlen-
stoffhaltigen Gasen zu Kraftstoffen. Das
Fischer-Tropsch-Verfahren arbeitet nor-
malerweise mit hohen Drücken und bei
Temperaturen von über 1000 °C, also
sehr energieintensiv.

Wesentlich effizienter erweist sich da
ein Verfahren zur direkten Verflüssi-
gung langkettiger Kohlenwasserstoff-
verbindungen, das jetzt in einer Pilot-
anlage der Hamburger Hochschule für
Angewandte Wissenschaften getestet
wird. Unterstützung erfahren die For-
scher von namhaften Automobilkonzer-
nen, allen voran die Volkswagen AG.

Als Ausgangsmaterial verwendet das
Team um Prof. Thomas Willner feste
Biomasse – Holz oder Stroh sowie ge-
trockneten Klärschlamm. Grundsätz-
lich ginge es auch mit Kunststoffabfäl-
len – etwa aus dem Gelben Sack – oder
mit Shredderleichtfraktionen aus der
Automobilverschrottung.

Entwickelt hat das Verfahren die Fir-
ma Alphakat GmbH in Buttenheim
nördlich von Nürnberg, um Altöle und
Kunststoffe zu verwerten. Bislang aber
fehlen ausreichende großtechnische
Erfahrungen mit dieser Methode. Vor-
bild des patentierten Prozesses ist die
natürliche Erdölentstehung.

Zentrales Element sind ionentausch-
aktive Aluminosilikat-Katalysatoren:
puderartige, mineralische Zeolithe –
ebenfalls von Alphakat entwickelt. Sie
übernehmen die Rolle der Mikroorga-
nismen, die vor Jahrmillionen abgestor-
bene Biomasse zersetzten, die Basis des
heutigen Erdöls. Nur arbeiten die Zeo-
lithe sehr viel rascher.

In einem Rührkessel spalten – oder
„kracken“ wie es im Fachjargon heißt –
die Katalysatoren in einem einzigen Ar-
beitsschritt langkettige, organische Ma-
terialien. Dieser Vorgang läuft bereits bei
Temperaturen von unter 400 °C bei At-
mosphärendruck ab. Er frisst daher we-
sentlich weniger Energie als die Fischer-
Tropsch-Synthese.

Die dampfförmigen Krackprodukte
– Öl und Wasser – kondensieren
schließlich in einem Kühler. „Es domi-
nieren die unverzweigten Kohlenwas-
serstoffe, die einen guten Kraftstoff
auszeichnen“, verrät Willner. Etwa 70 %
liegen im Dieselbereich mit Kettenlän-
gen von 11 bis 25 Molekülen, der Rest
im Benzinbereich. Die Trennung ist
technisch kein Problem.

Bemerkenswert ist ferner, dass der
Katalysator mögliche, im Ausgangsma-
terial enthaltene Giftstoffe wie Schwer-
metalle oder Chlor an sich bindet und
damit neutralisiert. Sie tauchen in der
Ölfraktion ebenso wenig auf wie Dio-
xine oder Furane.

„Mit der Methode der Direktverflüs-
sigung erreichen wir einen energeti-
schen Wirkungsgrad von rund 70 %“,
rechnet Willner vor. Das ist fast dop-
pelt so viel wie bei anderen Verfahren.

Zugleich kalkuliert er Herstellungs-
kosten von gut 30 ct/l. Das ist mit heu-
tigen Herstellungspreisen von Rohöl-
diesel vergleichbar, auch wenn ein
Fahrzeugnutzer geringfügig mehr tan-
ken muss, weil der Brennwert um gut
25 % niedriger liegt.

Nach Willners Ansicht könnte Bio-
diesel mit diesem Verfahren aus der
Nische fahren. „Fielen 4 Mio ha. der 17
Mio. ha deutscher Agrarfläche auf die
Herstellung von Biomasse, könnten
mit der Direktverflüssigung rund 40 %
des heimischen Bedarfs gedeckt wer-
den“, schätzt der Experte. Dabei hat er
die Verwertung von land- und forstwirt-
schaftlichen Reststoffen sowie von or-
ganischen Abfällen aus Haushalten und
Industrie noch nicht mit einbezogen.

„Nur die Direktverflüssigung hat
eine realistische Chance, irgendwann
einmal die Nachfrage nach Dieselkraft-
stoffen vollständig zu decken“, ist sich
Willner sicher. Voraussetzung aber sei,
den Bedarf unter Ausnutzung aller Ein-
sparpotenziale deutlich zu senken.

Gerhard Samulat

Neues aus der Forsttechnik

Direktverflüssigung von
Biomasse zu Kraftstoffen
ist effizient

Gerhard Samulat

Neben Stroh, Holz oder getrock-
netem  Klärschlamm könnten
auch Abfälle aus dem Gelben
Sack Verwendung finden.
Nachdruck aus den VDI-Nach-
richten, Hamburg, 15. 7. 2005
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Mit dem Anbau von schnellwachsen-
den Baumarten wie Balsampappel oder
Korbweide auf stillgelegten landwirt-
schaftlichen Flächen lassen sich enor-
me Mengen Heizöl einsparen. Das ent-
lastet das Klima und bringt dem Land-
wirt ein Nebeneinkommen. Die ökolo-
gische Erzeugung von Energiehack-
schnitzeln funktioniert nach dem Prin-
zip „einmal pflanzen – mehrmals ern-
ten“. Die neueste Ausgabe aus der Rei-
he der Merkblätter der Bayerischen
Landesanstalt für Wald und Forstwirt-
schaft (LWF) in Freising zeigt, wie der
Anbau von Energiewäldern funktio-
niert.

Von der Anlage eines solchen Ener-
giewaldes bis hin zur Ernte und den
ökologischen Auswirkungen behandelt
das Merkblatt den kompletten Themen-
kreis. Schwerpunkt sind die Erntever-
fahren, die von reiner Handarbeit bis

Neues aus der Forsttechnik

Holzenergie vom Acker

LWF-Merkblatt Nr. 19 zum
Thema Energiewald erschienen

zur vollautomatischen Bereitstellung
von Energiehackschnitzeln reichen.
Tabellarische Übersichten erläutern die
Kosten für Anlage und Beerntung der
Flächen.

Das farbige 4-seitige LWF-Merkblatt
Nr. 19 “Anbau von Energiewäldern”
kann kostenlos beim Bestellservice der
Bayerischen Landesanstalt für Wald
und Forstwirtschaft bezogen werden.
Eine digitale Version des Hefts finden
Sie auf unserer Internetseite unter
www.lwf.bayern.de zum Download.

Bestellservice:
Bayerische Landesanstalt für Wald und
Forstwirtschaft, Hochanger 11,
85354 Freising, Telefon: + 49 8161 /
71-4908, Fax: -4971
E-Mail:
redaktion@lwf.uni-muenchen.de

Vorstand und Verwaltungsrat des Ku-
ratoriums für Waldarbeit und Forsttech-
nik e.V. (KWF) haben sich bei ihrer
Herbstsitzung am 22./23.11.2005 in
Groß-Umstadt auf Schmallenberg im
Sauerland als Standort für die 15. gro-
ße KWF-Tagung im Jahre 2008 festge-
legt. Vorausgegangen waren eine inten-
sive Analyse mehrerer Standortalterna-
tiven in Nordrhein-Westfalen ebenso
wie die Begutachtung möglicher Veran-
staltungsräume in anderen Bundeslän-
dern. Den Ausschlag gaben aber letzt-
lich neben dem Turnus – zuletzt war
das KWF auf seiner „Wanderung“ durch
die Bundesländer 1977 in Nordrhein-
Westfalen – die zentrale Lage und die
günstigen räumlichen Bedingungen.
Auch die vorliegende Einladung des
dortigen Forstministeriums lässt die für
einen Erfolg zwingend erforderliche
intensive logistische und fachliche Un-
terstützung erwarten. Dabei sind die
von Nordrhein-Westfalen vorgeschlage-
nen „Eckpfeiler“ der Tagung – Privat-
wald, Fichtenwirtschaft, Mittelgebirge
und Kooperation mit europäischen
Nachbarregionen – wichtige und aktu-
elle Herausforderungen für eine attrak-
tive und richtungweisende Großveran-
staltung im europäischen Messe- und
Tagungskalender.

Der Tagung wird im kommenden
Jahr die INTERFORST in München vor-
ausgehen, mit der sich die KWF-Groß-
tagungen alle zwei Jahre abwechseln.
Mit dem Motto „Forst und Holz – in-
novativ“ kann in der INTERFORST-Son-
derschau und im wissenschaftlichen
Kongress mit seinen Seminaren und
Foren bereits eine thematische Vorbe-
reitung der nächsten KWF-Tagung ge-

sehen werden. Ab diesem Zeitpunkt
werden das Motto der KWF-Tagung und
der genaue Termin – voraussichtlich
Ende Mai/Anfang Juni 2008 – festliegen.
Dann beginnt auch die Aussteller- und
Besucherwerbung im internationalen

Raum und der Appell an alle Fachleu-
te, Fachinstitutionen und Forsttechnik-
firmen, die Tagung mitzugestalten und
sie zu der wiederum umfassenden
Plattform der Branche des Jahres 2008
zu machen.

KWF

Termine

Große KWF-Tagung 2008
in Schmallenberg / NRW

143 FTI 11+12/2005



Am 28. November 2005 konnte das
KWF sein 1600stes Mitglied begrüßen
– Herrn Forstdirektor Johannes Röhl
aus Bad Berleburg. Er wurde am 23.
November als Nachfolger von Herrn Dr.
Jestaedt, Lauterbach, in den KWF-Ver-
waltungsrat berufen und hat kurz
danach seine Mitgliedschaft im KWF
beantragt.

Im Laufe des Jahres 2005 konnte das
KWF seine Mitgliederzahl von 1.240
zum 1. Januar auf 1.600 am 28. Novem-
ber steigern. Diesen enormen Zuwachs
verdanken wir zum Teil der Tatsache,
dass – wie bereits berichtet – alle Mit-
glieder des VdAW Baden-Württemberg
und Bayern und des AfL Niedersachsen

Neuer Rekord:
1600 KWF-Mitglieder

dem KWF beigetreten sind. Aber da-
rüber hinaus konnten wir weitere 148
neue Mitglieder gewinnen. Wir freuen
uns sehr, dass die Studenten und Aus-
zubildenden einen großen Anteil aus-
machen.

Folgen Sie dem Trend und werben
auch Sie neue Mitglieder – als Prämie
winken sowohl für den Werber als auch
für das neue Mitglied je eine Tages-Ein-
trittskarte für die Interforst in München
vom 12. bis 16. Juli 2006.

Antragsformulare senden wir Ihnen
gern zu oder Sie finden sie im Internet
unter www.kwf-online.de/deutsch/mit-
glied/mitglied_index.htm.

Drei interessante Broschüren sind
kürzlich in der KWF-Berichtsreihe er-
schienen und beim KWF zu beziehen.

Bedarfsgerechte Forsttechnikent-
wicklung – Eine Vorklärung der Pro-
zessfragen
In einer Diplomarbeit an der TU Dres-
den hat Corinna Weiß neben theoreti-
schen Überlegungen vier forstpoliti-
sche Prozesse, die unter breiter öffent-
licher Beteiligung einschließlich der
gesellschaftlichen Gruppen durchge-
führt wurden, analysiert. Sie liefert da-
mit einen wertvollen Beitrag für einen
beim KWF geplanten Prozess zur be-
darfsgerechten Forsttechnikentwick-
lung. Hierbei geht es um die Erarbei-
tung von Zielen in breitem fachlichen,
aber auch gesellschaftlichen Konsens.
Dafür scheinen die Erfahrungen aus
den Prozessen des nationalen Waldpro-
gramms, des Ersten deutschen Wald-
gipfels, der Charta für Holz und der
PEFC-Revision hilfreich und beachtens-
wert. (KWF-Bericht Nr. 36; Preis € 9,—
inkl. Versandkosten)

KWF-Foren auf der INTERFORST
München 2002 – Arbeitskreise und
Plenarvorträge auf der 14. KWF-Ta-
gung Groß-Umstadt 2004

Die Dokumentation der Vorträge
und Arbeitskreise auf der KWF-Tagung
2004 und der Foren auf der letzten In-
terforst zeigen die Spanne und Vielfalt
der strategischen und praktischen Fra-
gen, welche die Forstbranche und die
Forsttechnikakteure bewegen und die
diese klären und voranbringen wollen.
Die Dokumentation setzt eine seit 1990

bestehende Tradition fort, die auch
künftig beibehalten werden soll. (KWF-
Bericht Nr. 33-34, Preis € 9,— inkl.
Versandkosten)

Wie wir arbeiten und leben – Forst-
arbeiter berichen von sich – Ein
weltweiter Überblick über Arbeits-
und Lebensbedingungen im Forst-
sektor

Mit der deutschen Ausgabe eines
sehr lesenswerten ILO-Berichtes, in
dem Forstarbeiter aus zahlreichen Län-
dern in ihren eigenen Worten schildern
„Wie wir leben und arbeiten“, wird ein
weltweiter, authentischer Überblick
vorgelegt über die Arbeits- und Lebens-
bedingungen im Forstsektor. Die eng-
lische Originalausgabe erschien 2003
in Genf und wurde ebenso wie die
deutsche Übersetzung von Bernt
Strehlke besorgt.

Der KWF-Vorsitzende schreibt in sei-
nem Vorwort: Allen, die für Waldarbeit
Verantwortung tragen oder diese selbst
praktizieren oder aber sich für beides
interessieren, kann die Lektüre zeigen,
wie vielfältig und „global“ diese Tätig-
keit ist, unter welchen äußeren Lebens-
umständen sie geleistet wird, welche
Anforderungen sie stellt und – vor al-
lem – welche Bedeutung Qualifizie-
rung, Arbeitssicherheit und Gesund-
heitsschutz besitzen. (KWF-Bericht Nr.
35, Preis € 7,— inkl. Versandkosten)

Bezug bei :
KWF, Postfach 1338,
D-64820 Groß-Umstadt oder per
E-Mail: katja.buechler@kwf-online.de

KWF

Mitgliederinformation

Neue KWF-Broschüren
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KWF-Prüfausschuss „Arbeitsschutz-
ausrüstung“
Jörg Mente, Königsbronn, Obmann
Dieter Auinger, Gmunden, A
Frank Brakebusch, Seesen
Hubertus Brand, Nürnberg
Werner Braun, Königsbronn
Dirk Brodersen, Arnsberg
Bernd Euteneuer, Hachenburg
Werner Hackel, Gehren
Heinz Hartmann, Luzern, CH
Joachim Lindner, Malchin
Cees Niemeijer, Wageningen, NL
Armin Stoll, Lampertheim

KWF-Prüfausschuss „Geräte und Werk-
zeuge“
Josef Berthold, Ruhpolding, Obmann
Veit Böhm, Morgenröthe-Rautenkranz
Andreas Dröge, Seesen
Hanspeter Egloff, Solothurn, CH
Ottfried Gaul, Magdeburgerforth
Ulf Jessen, Fredensborg, DK
Dr. Wolfgang Jirikowski, Gmunden, A
Karl-Walter Jung, Asslar-Berghausen
Werner Kieser, Königsbronn
Burkhard Pritsch, Mühltal
Marco Reetz, Hachenburg
Dirk Trampenau, Gühlen Glienicke
Holger Wassermann, Arnsberg

KWF-Prüfausschuss „Schlepper und
Maschinen“
Henning Geske, Seesen, Obmann
Prof. Dr. Dr. Gisbert Backhaus, Weilburg
Ralf Brümmel, Erfurt
Martin Gehringer, Arneburg
Prof. Dr. Heribert Jacke, Göttingen
Herbert Körner, Königsbronn-Zang
Siegmar Lelek, Baiersbronn
Wilfried Leschert, Wilhelminenhof
Ruedi Litscher, Luzern, CH
Klaus Pöhler, Bodenwöhr
Hofrat Wilfried Pröll, Wien, A
Torsten Rakel, Doberlug-Kirchhain
Dr. Oliver Thees, Birmensdorf, CH
Frans Theilby, Vejle, DK
Thilo Wagner, Arnsberg
Jan Weikert, Crottendorf

KWF-Ausschuss Prüfkoordination
(FPA)
Josef Berthold, Ruhpolding, Sprecher
für 2005
Dr. Klaus Dummel, Groß-Umstadt
Henning Geske, Seesen
Jörg Mente, Königsbronn
Dr. Günther Weise, Groß-Umstadt

KWF-Arbeitsausschuss „Forstliches
Informationsmanagement“
Jörg Sander, Braunschweig, Obmann
Claus Böttcher, Kiel
Klaus Geyer, Mainz

Susanne Glißmann, Schwerin
Helmut Haferland, Gernrode
Rudolf Höfler, München
Roger Hörr, Erfurt
Thomas Neumann, Potsdam
Wolfgang Raschka, Gießen
Ullrich Scheidereit, Pirna OT Graupa
Dr. Hans Untheim, Stuttgart

KWF-Arbeitsausschuss „Mensch und
Arbeit“
Hubertus Brand, Nürnberg, Obmann
Prof. Erik Findeisen, Schwarzburg
Barbara Geipel, Auerbach
Volker Gerding, Weilburg
Markus Grad, Ruhpolding
Franz Hecht, Königsbronn
Andreas Helms, Holzminden
Otto Kindelberger, Kaiserslautern
Joachim Köhler, Berlin
Michael Mellert, Lenzkirch
Jürgen Rubach, Rathenow
Detlef Runge, Bad Segeberg
Jörg van der Heide, Diemelstadt
Dr. Michael Vollmer, Darmstadt
Othmar Wettmann, Luzern, CH

KWF-Arbeitsausschuss „Waldbau und
Forsttechnik“
Dr. Josef Stratmann, Braunschweig,
Obmann
Dr. Christoph Darsow, Radelübbe
Bernd Flechsig, Pirna OT Graupa
Stefan Gauckler, Tübingen
Christian Gohl, Alt Ruppin
Reinhold Hoyer, Augsburg
Dr. Bertram Leder, Arnsberg
Bernhard Mühlhaus, Hermeskeil
Karsten Rose, Gehren
Wilhelm Uschmann, Nedlitz
Prof. Dr. Sven Wagner, Tharandt

KWF-Arbeitsausschuss „Forstliche
Bildungsstätten“
Jörg van der Heide, Diemelstadt,
Obmann
Prof. Dr. Dr. Gisbert Backhaus, Weilburg
Gerd Bischoff, Gengenbach
Thomas Emmerich, Königsbronn
Friedrich Esser, Hachenburg
Gernot Heisig, Nürnberg
Karlheinz Litzke, Kunsterspring
Reinhard Müller, Gehren
Torsten Nimsch, Morgenröthe-Rauten-
kranz
Reinhold Sabsch, Magdeburger-
forth
Manfred Schwarzfischer, Kelheim
Hans-Ulrich Stolzenburg, Seesen
Norman Syniawa, Klueß
Thilo Wagner, Arnsberg
Dr. Borris Welcker, Bad Segeberg
Martin Wollenweber, Eppelborn
Alois Zollner, Ruhpolding

Mitgliederinformation

Mitglieder in FPA- und
KWF-Arbeitsausschüssen

Stand: 1.11.2005
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Mit dem 1. November 2005 begann für
Wolfgang Karla, Mitarbeiter im Land-
wirtschaftsministerium Mecklenburg-
Vorpommern, nach abwechslungsrei-
chem beruflichem Werdegang die Frei-
stellungsphase der Altersteilzeit.

Am 1. Mai 1942 in Marienburg (West-
preußen) geboren und auf der Flucht

Personelles

Wolfgang Karla
im Ruhestand

in das Brandenburgische verschlagen,
arbeitete Herr Karla nach einer 1960 in
Kunsterspring erfolgreich abgeschlos-
senen Forstfacharbeiterlehre zunächst
im Staatlichen Forstwirtschaftsbetrieb
Neuruppin. Bis 1967 schloss sich ein
Forstingenieursstudium an der Forst-
schule Raben-Steinfeld und die Aufga-

Das Kuratorium für Waldarbeit und
Forsttechnik e.V. (KWF) hat von seiner
Vorgängereinrichtung, der Gesellschaft
für forstliche Arbeitswissenschaft
(GEFFA), die Satzungsoption zur Beru-
fung korrespondierender Mitglieder
übernommen, diese aber in der Vergan-
genheit nicht genutzt. Nach Satzung
werden korrespondierende Mitglieder
aufgrund ihrer Stellung oder Tätigkeit
im In- und Ausland auf Vorschlag des
Vorstandes, des Verwaltungsrates oder
eines einzelnen Mitgliedes durch Be-
schluss des Vorstandes berufen.

Bei der gegenwärtigen Neuorientie-
rung der Forstwirtschaft einschließlich
ihrer Strukturen und Institutionen hal-
ten es Vorstand und Verwaltungsrat
gerade heute für wünschenswert, mit
einem kleinen Kreis von Persönlichkei-
ten, die nicht aktive Mitglieder des KWF
sind und von denen nach Wortlaut und
Sinn der Satzung eine aktive Mitglied-
schaft nicht erwartet werden kann,
durch Berufung zu korrespondieren-
den Mitgliedern in einen intensiveren
Gedankenaustausch treten zu können.

 Wichtige Themen hierfür sind die
Fortentwicklung von Waldarbeit und
Forsttechnik, aber auch die strategische
Ausrichtung der KWF-Arbeit selbst.
Zugleich soll hierdurch der gegensei-
tige Informations- und Erfahrungsaus-
tausch gefördert werden. Die KWF-Lei-
tungsorgane, Vorstand und Verwal-
tungsrat, können somit die Kompetenz
und den Rat dieser neuen Mitgliedern
im Bedarfsfalle nutzen.

Mit dieser neuen Form der Mitglied-
schaft soll das Netzwerk mit nicht-forst-
lichen Facheinrichtungen und deren
Repräsentanten im Inland ebenso wie
mit vorwiegend forstlichen Partnerein-
richtungen des europäischen Auslan-
des verdichtet werden.

Der Austausch von Informationen
und Erfahrungen wird zu einer Vertie-
fung der Zusammenarbeit beitragen,
was auch umgekehrt im Interesse der
durch die korrespondierende Mitglied-
schaft neu gewonnenen Partner liegen
dürfte.

Mitgliederinformation

KWF-Vorstand beruft erst-
mals korrespondierende
Mitglieder

Liste der im Jahr 2004 berufenen
korrespondierenden Mitglieder

Urs Amstutz, Waldwirtschaft Verband
Schweiz, Solothurn/ Schweiz

Norbert Bargmann, Messe München
GmbH, München

Prof. Dr. Hubert Dürrstein, Universität
für Bodenkultur, Wien/ Österreich

Jan Fryk, Skog Forsk, Uppsala/ Schwe-
den

Prof. Dr. Dieter Giefing, Universität Poz-
nan/ Polen

Michael Gose, Bundesverband der
landwirtschaftlichen Berufsgenossen-
schaften (BLB), Kassel

Prof. Dr. Hans-Rudolf Heinimann, Eid-
genössische Technische Hochschule,
Zürich/ Schweiz

Hermann Ilaender, Präsident des Deut-
schen Forstwirtschaftsrates (DFWR),
Bonn

Prof. Dr. Ante Krpan, Universität Za-
greb/ Kroatien

Hofrat Wilfried Pröll, Bundesfor-
schungs- und Ausbildungszentrum für
Wald, Naturgefahren und Landschaft
(BFW),  Wien/ Österreich

Dr. Dirk Quest, Deutsche Landwirt-
schafts-Gesellschaft (DLG), Groß-Um-
stadt

Prof. Dr. Janos Rumpf, Westungarische
Universität für Forst- und Holzwissen-
schaften, Sopron/ Ungarn

Hans Standár, Elmia AB, Jönköping/
Schweden

Dr. Oliver Thees, Eidgen. Forschungs-
anstalt für Wald, Schnee und Land-
schaft, Birmensdorf/ Schweiz

Othmar Wettmann, Schweiz. Unfallver-
sicherungsanstalt (SUVA), Luzern/
Schweiz
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Volker Seibert scheidet zum Jahresen-
de, mit dem Beginn des Freizeitblocks
seiner Altersteilzeitmaßnahme, aus der
KWF-Zentralstelle aus, deren techni-
schen Betrieb er als Werkstattmeister
seit dem Umzug des KWF von Buch-
schlag nach Groß-Umstadt 1978 und
damit länger als ein Vierteljahrhundert
maßgeblich bereichert und auch ge-
prägt hat.

Man kann es als großen Glücksfall
bezeichnen, dass ihn das KWF als „An-
fang-Dreißiger“ am neuen Standort
Groß-Umstadt gewinnen konnte, nach-
dem er durch seine Ausbildung als
Werkzeugmacher mit 15jähriger Be-
rufserfahrung in drei mittelständischen
Metallverarbeitungsfirmen für den
Prüfstandsbau im KWF und die mess-
technische Prüfung von Forstmaschi-
nen geradezu prädestiniert schien. Die
Herkunft aus einem landwirtschaftli-
chen Betrieb, sein ausgeprägtes tech-
nisches Verständnis, sein geradezu
meisterliches, vielseitiges handwerkli-
ches und konstruktives Geschick, ge-
paart mit einer zupackenden Art und
einem nie versiegenden Humor selbst
in den schwierigsten Situationen,
machten ihn dann zu einem überaus

Volker Seibert verlässt die
KWF-Zentralstelle

wertvollen Mitarbeiter und von allen
geschätzten Kollegen. Dies zeigte sich
auch in seiner mehrfachen Wahl in den
Betriebsrat, wo er sich stets koopera-
tiv um tragfähige Lösungen bemühte.

Viele Konstruktionen im Haus, viele
qualifiziert abgeschlossene Messprü-
fungen und viele organisatorische Her-
ausforderungen bei KWF-Veranstaltun-
gen tragen seine Handschrift und deu-
ten die große Lücke an, die sein Aus-
scheiden mit sich bringen wird. Wir
hoffen jedoch, dass er als aktiver und
unternehmungslustiger Frührentner
doch gelegentlich mal vorbeikommt
und uns seinen Rat in allen praktisch-
handwerklichen Fragen auch in Zu-
kunft nicht vorenthält. Das KWF und
alle Kolleginnen und Kollegen in der
Zentralstelle danken ihrem Volker Sei-
bert für die langen Jahre guter und er-
folgreicher Zusammenarbeit und wün-
schen dem rüstigen jugendlichen
„Sechziger“ weiterhin Gesundheit und
Wohlergehen. Wir freuen uns auf jeden
Besuch und jede Begegnung.

.
Klaus Dummel,
KWF Groß-Umstadt

Am 15. Dezember dieses Jahres kann
Herr Dr. Johannes Sebulke, Leiter der
Konstruktion und Entwicklung der Fir-
ma Welte Fahrzeugbau in Umkirch bei
Freiburg, seinen 65. Geburtstag bege-
hen. Herr Dr. Sebulke ist in der Firma
Welte seit 1998 tätig und hat in dieser
Zeit wesentliche forsttechnische Ent-
wicklungen angestoßen und beglei-

tend umgesetzt. Zu nennen sind die
auch mit der KWF-Innovationsmedail-
le ausgezeichnete Konstantzugwinde,
die Weiterentwicklung von Lastschalt-
getrieben und hydrostatischem Fahran-
trieb für Rückeschlepper und die Mit-
wirkung an der Einführung von 6-Rad-
Maschinen für Rückeaufgaben, die
dafür gesorgt hat, dass die Kombinati-

Dr. Johannes Sebulke,
Firma Welte – 65 Jahre

KWF stets ein besonderes Anliegen.
Beispielhaft seien hier nur sein Mitwir-
ken bei der Entwicklung neuer Lohn-
formen in der Forstwirtschaft oder bei
der Novellierung der Unfallverhü-
tungsvorschriften erwähnt. Neben sei-
ner fachlichen Kompetenz und Zuver-
lässigkeit machten seine humorvolle
Art und Gradlinigkeit die Zusammen-
arbeit mit Herrn Karla erfolgreich und
angenehm zugleich.

Das KWF dankt Herrn Karla für die
geleistete Unterstützung und wünscht
ihm für seinen weiteren Lebensweg al-
les Gute, beste Gesundheit und viele
schöne Jahre im Kreise der Familie.

Karsten Polzin,
Schwerin

be als Fuhrparkleiter im Militärforstbe-
trieb Lübtheen an. Nach kurzer Unter-
brechung durch fast ein Jahr Seefahrt
in der Hochseefischerei arbeitete Herr
Karla dann bis 1976 als Nutzungsbe-
reichsleiter im Staatlichen Forstwirt-
schaftsbetrieb Hagenow, bevor ihn ge-
sundheitliche Gründe zwangen, die
Forstwirtschaft zu verlassen.

Mit der wieder gegründeten Landes-
forstverwaltung Mecklenburg-Vorpom-
mern eröffnete sich die Möglichkeit des
beruflichen Wiedereinstiegs. Seit Mai
1992 hat Herr Karla im Referat Waldar-
beit und Forsttechnik insbesondere die
Aufgabengebiete der Waldarbeitertari-
fe und der Arbeitssicherheit mit Leben
erfüllt und hier die forstliche Praxis
nachhaltig geprägt. Dabei war Herrn
Karla die Zusammenarbeit mit dem
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Ministerialrat i. R. Dr. Wolf Behrndt,
Algermissen, 15 Jahre Mitglied im KWF-
Verwaltungsrat und 10 Jahre Mitglied
im KWF-Vorstand, davon 2 Jahre als
stellvertretender Vorsitzender, und seit
37 Jahren KWF-Mitglied, zum 70. Ge-
burtstag am 29. November 2005. Wäh-
rend der INTERFORST 2002 erhielt er
die KWF-Medaille „für seine Verdiens-
te um die Entwicklung und Umsetzung
beispielhafter Forsttechnikkonzepte
und um das KWF“. Ausführliche Wür-
digungen finden sich in FTI 12/1995,
11-12/2000 und 9/2002.

Forstdirektor i.R. Rolf Lüttich, Alfter,
langjähriger KWF-Ausschussobmann,
Inhaber der KWF-Medaille „für seine
Verdienste um die EDV in der Forstpra-
xis und den KWF-Ausbeitsausschuss Da-

Personelles

Wir gratulieren unseren
Mitgliedern

tenverarbeitung“ zum 75. Geburtstag
am 13. Dezember 2005. Ausführliche
Würdigungen finden sich in FTI 12/90
und 11/94.

Dr. Silvius Wodarz, Marktredwitz, wäh-
rend 19 Jahren Vorsitzender des KWF-
Ausschusses der Leiter der deutschen
Waldarbeitsschulen, Inhaber der KWF-
Medaille „für seine Verdienste um die
Waldarbeiter-Aus-, Fort- und Weiterbil-
dung und um den Ausschuss Waldar-
beitsschulen“ zum 75. Geburtstag am
14. Dezember 2005. Ausführliche Wür-
digungen finden sich in FTI 12/1990,
1-2/1996 und 1-2/2000.

Herrn Ludwig Braun, Reinhardshagen,
langjähriges KWF-Mitglied, zum 65.
Geburtstag am 15. Dezember 2005.

onsmaschinen aus Skiddern
und Forwardern inzwischen
einen festen Platz in der
Forsttechnikwelt haben.

Herr Dr. Sebulke wird
auch weiter für das Haus
Welte tätig sein. Die KWF-
Zentralstelle gratuliert ganz
herzlich zum Geburtstag und
wünscht diesem bedeuten-
den Forsttechnik-Konstruk-
teur noch viele erfüllte und
erfolgreiche Jahre.

Klaus Dummel und
Günther Weise,
KWF Groß-Umstadt
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Die nächste FTI erscheint als
Doppelnummer 1+2/2006 vor-
aussichtlich in der 6. Kalender-
woche (6. bis 11. Februar 2006)
unter anderem mit Beiträgen zu
Gründung der NavLog GmbH;
Neues von der Agritechnica 2006.


